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Für alle, die nie aufhören zu lieben.










TRIGGER WARNUNG


(Spoilerwarnung!)


Dieses Buch enthält triggernde Inhalte.


Diese sind:


Rohe Gewalt, Waffengewalt, körperliche und physische Folter, Mord, Tod, Verlust, Trauer und Substanzmissbrauch. Außerdem dreht sich die Handlung um verschiedene gesellschaftlich verwerfliche Themen, die nicht für jeden geeignet sind.


Dieses Buch dient nicht als Beispiel für irgendwelche Handlungen. Es ist reine Fiktion – bitte vergiss das nicht, während du in diese dunkle Welt eintauchst.


Bitte lese dieses Buch nur, wenn du dich momentan emotional dazu in der Lage fühlst. Falls es dir mit diesen (oder anderen Themen) nicht gut geht, findest du unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe:


0800-1 100 111 // 0800-1 110 222 https://www.telefonseelsorge.de/


Wenn du dich nun noch immer bereit dazu fühlst, in die Welt des Untergrundes und die schwarzen Seelen der Charaktere einzutauchen, wünsche ich dir dabei viel Freude und das bestmögliche Leseerlebnis.


Mila
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Playlist


Natural – Imagine Dragons


I’m Dangerous – The EverLove


Home (with Machine Gun Kelly, XAmbassadors, Bebe Rexha)


- mgk, X Ambassadors, Bebe Rexha


Believer – No Resolve, State of Mine


Hey Hey Hey – Rea Garvey


Eye Of The Storm – Watt White


Victim – Halflive


Eye for an Eye – Jennings Couch


Run Boy Run - Woodkid


Warriors – Imagine Dragons


Enemy – Tommee Profitt, Beacon Light, Sam Tinnesz


Hope – NF


In My Bones – The Score


Break Down - Radio Edit – Kase & Wrethov


Die gesamte Playlist findet ihr auch auf Spotify unter dem Namen:


Pandora by Mila Beaufort
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PROLOG


Livana



ZWEI MONATE ZUVOR


An der Fensterscheibe konnte ich Eisblumen zählen, während sich immer mehr weiße Schneeflocken auf das Anwesen senkten. Seit wir das fünf Hektar große Gelände vor rund sieben Wochen erreicht hatten, hielten wir uns hinter den schützenden Mauern auf. Draußen waren es bis zu minus zwanzig Grad und auf meinem Körper breitete sich bereits eine Gänsehaut aus, wenn ich nur daran dachte, mich in den Schneesturm zu begeben. Obwohl es erst später Nachmittag war, legte sich die Dämmerung bereits über die Welt und es fiel mir schwer, den Horizont zu erkennen.


Ich wandte mich von dem bodentiefen Fenster ab. Das Zimmer, welches mir nach unserer Ankunft zugewiesen wurde, war in warmes Licht gehüllt und stand im starken Kontrast zum Rest des Geländes. Das Anwesen der Familie Sorokin lag etwa dreißig Minuten von Omsk, Sibirien, entfernt und war nicht nur beängstigend groß, sondern auch von einer eisigen Kälte der Bewohner beherrscht.


Meine vom Duschen noch feuchten Haare durchnässten den schwarzen Kaschmirpullover am Rücken, doch ich fror nicht. Die Fußbodenheizung in sämtlichen Räumen tat ihren Dienst täglich mehr als zuverlässig.


Ein Klopfen durchdrang die Stille, in der ich mich befand. Mein Blick schweifte zu der schwarzen Zimmertür, während sich mein Körper versteifte. Mit meiner Schwester und Jess hatte ich ein kurzes Klopfzeichen vereinbart, sodass wir immer wussten, wann eine der anderen vor der Tür stand. Einmal lang, zweimal kurz.


Es blieb stumm und ich sog tief die Luft ein. »Ja.«


Mein Herz klopfte etwas schneller in meiner Brust, während ich beobachtete, wie sich die Türe öffnete und ein Mädchen zum Vorschein kam. Sie war nur etwas älter als ich, dezent geschminkt und steckte in der für das Personal typisch schwarzen Dienstmädchenuniform. Ihre blonden Haare waren streng zurückgebunden und so wurden die scharfen Züge ihres Gesichts hervorgehoben.


»Mister Sorokin Senior erwartet Sie in der Bibliothek.« Ihr Englisch war brüchig und sie rollte das R wie jeder andere hier im Anwesen mehr als erlaubt sein sollte.


Meine Nackenhärchen stellten sich bei ihren Worten auf und ich presste den Kiefer aufeinander, um ein Schütteln zu unterdrücken. Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich setzte mich wie ferngesteuert in Bewegung. Auch wenn ich mit dem etwas zu großen Pullover und der schwarzen Sportleggings nicht gerade passend für ein Treffen mit dem Hausherrn gekleidet war, konnte ich nicht zögern.


In meinem Kopf herrschte gähnende Leere, während wir durch die schier endlosen Marmorflure des Anwesens liefen. Ich folgte der Angestellten wie ein hilfloser Welpe, denn genau das war ich.


Wir waren seit beinahe zwei Monaten hier und ich fand gerade einmal den Weg zum Speisesaal, ins hauseigene Fitnessstudio und in den Kinoraum. Ohne Jess wären meine Schwester und ich wirklich verloren. Öfter als einmal hatte es mir nachts in den Fingern gejuckt und ich hatte mehrfach darüber nachgedacht, auf Erkundungstour zu gehen. Meine beste Freundin konnte ich unmöglich nach den Geheimnissen ihrer Familie fragen, denn seit wir hier waren, war sie wie ausgewechselt. Sie war steif und spannte sich an, sobald man sie auch nur schief ansah. Es war eine vollkommen andere Jess, die ich hier kennenlernte.


Wir passierten zwei schwarz gekleidete Männer. Sie beachteten uns kaum und nickten uns deshalb nur kurz zu, ehe sie schweigend weitergingen. In den Fluren des Anwesens war es meist totenstill und man konnte trotz des schwarzen Marmorbodens nicht einmal die Schritte der Patrouillen hören. Es war, als würden die mit teuren Kunstwerken geschmückten Wände jegliche Geräusche aufsaugen.


Ich hatte Mister Sorokin Senior bereits einige Male beim Abendessen gesehen, doch wir hatten nie viel gesprochen. Zu Beginn unseres Aufenthaltes hier hatte er versucht uns auszuhorchen und ich war meiner Schwester unter dem Tisch öfter auf den Fuß getreten, um sie zum Schweigen zu bringen. Der Vater meiner besten Freundin hatte etwas Einschüchterndes und Dunkles an sich. Zwar hatte er uns mit offenen Armen empfangen und uns Asyl in seinem Haus gewährt, doch etwas an dieser ganzen Sache stank förmlich zum Himmel und ich würde mich nicht hintergehen lassen.


Das Anwesen verfügte über eine Zimmeranzahl, bei der sich so manches Hotel hinten anstellen konnte. Außerdem gab es mehrere Nebengebäude, die ebenfalls über ganze Apartments verfügten. Laut Jess lebte hier nicht nur die Familie, sondern auch Freunde und Verwandte sowie die Angestellten. Von den Reinigungskräften über die Köche bis hin zu den Wachmännern am eisernen Eingangstor.


»Mister Sorokin Senior erwartet Sie drinnen.« Das Mädchen hielt inne und deutete auf eine ebenholzschwarze Flügeltür, die meiner Zimmertür ähnelte. Sie war mit Schnitzereien verziert und reichte bis nach oben zur Decke.


Leise bedankte ich mich bei ihr auf Russisch und ging weiter. Seit wir hier waren, hatte ich viel Zeit und auf meine Bitte hin hatte meine beste Freundin mir ein Wörterbuch besorgt. Unsere Smartphones hatten Holly und ich in England zurückgelassen. Mein Notebook hatte ich seit unserer Ankunft noch nicht benutzt. Wofür auch? Alle Zimmer hatten einen Zugang zu sämtlichen Streamingdiensten und vom Internet wollte ich mich in Zukunft etwas fernhalten.


Die heilende Wunde zwischen meinem Schlüsselbein und meiner linken Schulter kribbelte unangenehm. Ich hatte großes Glück, dass die Kugel von Walentin keine Muskeln oder Nerven getroffen hatte und ich mich noch immer überwiegend normal bewegen konnte. Die bläulich und violett verfärbten Hautstellen verblassten allmählich, doch es würde noch etwas Zeit brauchen, bis ich wieder vollständig genesen war. Der Physio-Therapeut des Hauses war sich nicht sicher, ob meine Schulter wieder zu ihrer alten Form zurückfinden würde, aber ich wollte positiv denken.


Tief atmete ich durch und griff nach der schlichten Türklinke. Sie bestand aus poliertem Eisen, lag jedoch überraschend warm in meiner Hand. Ich drückte sie nach unten und schob die Tür auf. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust und ich konnte nicht leugnen, dass ich nervös war.


Holly und ich hatten uns in den letzten Wochen so unsichtbar wie möglich gemacht. Wir hatten keine besonderen Wünsche geäußert und uns niemandem aufgedrängt. Wir wollten niemandem zur Last fallen und entsprechend benahmen wir uns auch. Ich hatte also keine Ahnung, was Mister Sorokin Senior von mir wollte und warum er mich zu sich rief.


Die Bibliothek des Anwesens erstreckte sich über zwei Stockwerke, besaß eine Galerie und unzählige dunkelbraune Holzregale, die vor Büchern nur so überzuquellen schienen. Die Raumdecke war zu einer leichten Kuppel geformt und mit einem Fresko verziert. Meine Schritte führten mich über den weichen Teppich in die Mitte des Raumes, doch ich konnte den Blick nicht von dem ›Kunstwerk‹ abwenden. Zwei überkreuzte Handfeuerwaffen. Revolver, wenn ich mich nicht täuschte. Aus ihren Mündungen stiegen sanfte Rauchschwaden empor und darunter befand sich ein kunstvoll geschwungenes S.


»Beeindruckend, nicht wahr?«


Die Stimme des Hauseigentümers brachte mich dazu, den Blick abzuwenden und den Raum zu überblicken. In der Mitte der Bibliothek gab es einen großen Schreibtisch aus dunklem Eichenholz, der mit dem Kamin im Rücken deutlich als Hauptmöbelstück fungierte. Mehrere dunkle Ledersessel und schmale Beistelltischchen für Kaffeetassen oder Keksteller waren vor dem Tisch zu kleinen Grüppchen zusammengestellt.


Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der bereits die Fünfzig überschritten hatte. Sein dunkles Haar war an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen und um seine Augen sowie Mundwinkel waren deutliche Falten zu erkennen. Seine große Nase erinnerte mich immer an einen Gnom.


Mister Sorokin Senior blickte mich aus denselben blauen Augen an, die ich von meiner besten Freundin kannte. Doch während ich bei ihr immer die Wärme darin sah, erblickte ich hier nur eisige Kälte, die mit den Minusgraden außerhalb des Gebäudes mithalten konnte. Der Mann war von einer ruhigen Aura umgeben, doch ich konnte das Wölfische in seinen zusammengepressten Lippen und dem wachsamen Blick erkennen.


Er wusste etwas. Er hatte irgendetwas herausgefunden, das ihm das Gefühl von Überlegenheit gab. Doch was war es?


»Hat es denn eine Bedeutung?«, erkundigte ich mich höflich nach dem außergewöhnlichen Deckenfresko und nickte leicht nach oben.


Aus den Kirchen, die ich mit meinen Eltern in Deutschland manchmal als Touristen besichtigt hatte, kannte ich verschiedene Kunstwerke aus der Bibel. Doch das hier konnte man damit nicht ansatzweise vergleichen.


»Tatsächlich ja.« Beinahe anerkennend neigte der Vater meiner besten Freundin den Kopf. »Es ist eine Art Familienwappen.«


Meine Muskeln verkrampften sich und ich wagte es nicht, den Blick nochmal zur Decke zu heben. Es war ein seltsames Familienwappen und ließ die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Ich spitzte die Ohren, doch außer dem knisternden Feuer im Kamin hinter dem Schreibtisch hörte ich nichts. Wenn noch jemand außer uns hier im Raum war, dann verhielt er sich ruhig.


»Die Freunde meiner Tochter sind auch meine Freunde, Livana.«


Das hatte er mir bereits bei unserer ersten Begegnung in der Eingangshalle des Anwesens gesagt. Ich wusste nur nicht, inwieweit das auch für Mörderinnen wie mich galt. Nur schwer konnte ich mich zurückhalten, nicht unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt und ich versuchte, seine Worte bis in den letzten Buchstaben zu analysieren.


»Ich habe meine Quellen angezapft«, führte sich der Hausherr fort und musterte mich mit leicht schiefgelegtem Kopf. Er trug ein schwarzes Hemd mit dunkelroten Nähten, welches ihm eine erhabene Eleganz verlieh, und ich fühlte mich augenblicklich unwohl in meiner Haut. Meine Kleidung war absolut nicht passend für dieses Gespräch, das spürte ich mit jeder verstreichenden Sekunde deutlicher. »Man findet nicht viel über dich. Über deine Schwester noch weniger.«


Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich biss mir auf die Zunge, um meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Ich durfte mich nicht verraten. Er durfte nicht sehen, dass mich seine Nachforschungen überraschten.


Bei unserer ersten Begegnung hatte mir Jess erzählt, ihr Vater wäre Anwalt im Gesellschaftsrecht. Ich glaubte ihr mittlerweile kein Wort mehr, auch wenn ich sie noch nicht darauf angesprochen hatte. Es war mein Bauchgefühl, das mir sagte, dass mehr hinter Mister Sorokin Senior steckte.


»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich und stieg damit in seine offene Unterhaltung ein. Ich wusste, dass er mich mit diesen wenigen und scheinbar unbedeutenden Worten aus der Reserve locken wollte. Und das hatte er geschafft. Ich konnte nicht stumm vor ihm stehen und darauf warten, dass die Klinge über meinem Kopf herabsauste und mich in zwei Hälften teilte. »Ist das ein Verbrechen?«


Blinzelnd blickte ich den Mann an und musterte seine Gesichtszüge. Sie waren hart und auf der Haut, die sich über seinen markanten Knochen spannte, konnte ich Altersflecken erkennen.


»Natürlich nicht«, gestand Mister Sorokin Senior und ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich frage mich nur, ob das auch für das Fälschen einer Identität gilt.«


Mir blieb die Luft weg und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören. Unfähig etwas zu erwidern, starrte ich den Mann an und bemühte mich verzweifelt darum, meine unschuldige Miene nicht zu verlieren. Es hatte sieben Wochen gedauert und er hatte uns enttarnt.


Irgendwie war mir klar, dass der Vater meiner besten Freundin ebenfalls sein Quellen hatte. Ich wusste nur nicht, dass er tatsächlich hinter mein Lügengerüst blicken würde. Ich hatte die Maske der Livana Price nach unserer Flucht aus London nicht abgelegt. Da Jess mich genauso kannte, erschien es mir am besten, erst nach einer weiteren Flucht die Identität zu wechseln. Taurus konnte mich hier in der Einöde nicht finden, also hatte ich nichts zu befürchten. Das glaubte ich jedenfalls bis zum jetzigen Zeitpunkt.


»Oder gar für einen Mord«, setzte er dem Törtchen die Sahnehaube auf.


Gänsehaut überzog meinen Körper und ich ballte die Hände zu Fäusten. Die Maske von Pandora sorgte zwar dafür, dass ich meine Mimik unter Kontrolle halten konnte, doch die lähmende Angst in meinem Körper konnte ich damit nicht vertreiben. Ganz im Gegenteil.


Jess‘ Vater erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war ein großer Mann und sein starker Körper zusammen mit der harten Ausstrahlung ließen ihn einschüchternd wirken. Mit langsamen Schritten umrundete er den Tisch und sah mir dabei unverwandt in die Augen.


Mir wurde schummrig und wenn ich könnte, würde ich mich kraftlos auf eine der Sitzgelegenheiten fallen lassen. Mein Kopf pochte laut und übertönte meine Gedanken. Vor meinen Augen sah ich die letzten Monate, in denen ich mich in Großbritannien vor meiner Vergangenheit versteckt hatte, vorbeiziehen. Ich sah, wie ich scheiterte und die Dunkelheit mich umhüllte. Jetzt stand ich wieder an diesem Punkt. Wie eine schwere Samtdecke hüllte mich die Wahrheit ein und versuchte, mich zu erdrücken. Sie nahm mir die Luft zum Atmen.


Der Hausherr lehnte sich scheinbar entspannt gegen die massive Schreibtischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein kleines grausames Lächeln umspielte seine Lippen. »Du kannst dich vielleicht vor meiner Tochter verstecken, aber nicht vor mir oder meinen Quellen.«


Fest biss ich mir auf die Unterlippe. Eisenhaltiges Blut durchströmte meinen Mund und vermischte sich mit meinem Speichel. Ich würde mich nicht von ihm herunterdrücken lassen. Ich würde nicht zulassen, dass er mich mit der Wahrheit erpresste. Mit meiner Vergangenheit.


Entschlossen reckte ich das Kinn nach oben und sah dem Mann fest in die stahlblauen Augen. »Was wissen Sie?«


»Alles und nichts«, antwortete der Russe postwendend und das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Seine Augen nahmen einen stumpfen Glanz an und er ließ den Blick über mich wandern.


Auch wenn ich nicht gerade die passende Kleidung trug, hatte er es nicht geschafft mich zu verunsichern. Zumindest nicht in seinen Augen. Innerlich zitterte ich wie Espenlaub und dachte bereits darüber nach, wie ich am schnellsten mit meiner Schwester von hier verschwinden konnte.


»Meine Quellen haben mir Verschiedenes berichtet. Du hast deine Spuren gut verwischt, doch ich war schon als kleiner Junge herausragend in Mathematik und habe eins und eins zusammengezählt.« Wie alle Bewohner des Hauses rollte auch er das R auffallend stark. Sein Englisch übertraf jedoch das der meisten anderen um mindestens zwei Schulnoten. »Bisher konnte ich meinem Verdacht noch nicht nachgehen, aber ich habe da so meine Vermutungen, welche Rätsel sich um dich ranken, Livana.«


Vielleicht sollte ich ihm dafür danken, doch ich hasste haltlose Anschuldigungen. Nur zu gut konnte ich mich daran erinnern, wie ich das auch Tyler bei unserer ersten Begegnung an den Kopf geworfen hatte. Wenn man jemanden beschuldigte, sollte man zuerst eine wasserdichte Beweiskette vorführen können.


»Es ist mir egal, was Ihre Quellen sagen.« Ich ließ ihn gerade so viel in meinen Augen erkennen, wie ich wollte. Doch er musste sehen, dass ich absolut hinter meiner Aussage stand. Ich musste ihm gegenüber Stärke demonstrieren oder er würde, wie alle anderen Männer auch, mich für einen schwachen Gegner halten. »Sie wissen nichts über mich. Also, was wollen Sie von mir?«


Das Lächeln erschien wieder auf seinen Lippen und ich realisierte, dass es wirklich nur darum ging. Er wollte etwas von mir und ich sollte ihm helfen. Seine Behauptungen über mich waren nur Mittel zum Zweck, um mich an diesen Punkt zu schieben. Jeder war ab einem gewissen Punkt käuflich und wenn ich mir sein Schweigen erarbeiten musste, dann würde ich das tun.


»Ich will nicht wissen, was du getan hast oder warum. Deine Streitigkeiten sind nicht meine.«


Ich wusste nicht, ob ich seinen Worten Glauben schenken konnte. Dazu kannte ich den Mann nicht gut genug. Doch da er der Vater meiner besten Freundin war, gab ich ihm einen Vertrauensvorschuss. Abwartend zog ich also die linke Augenbraue nach oben.


»Mein Unternehmen und ich stecken in Schwierigkeiten und es gibt niemanden, den ich damit betrauen kann. Ich habe einen Auftrag für dich. Mein Schweigen gegen deine Leistung. Dein Schweigen gegen meine Leistung.« Mister Sorokin Senior streckte mir seine kräftige Hand entgegen. »Haben wir einen Deal?«
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KAPITEL 1


Livana


Ein chemischer Geruch stieg mir in die Nase und meine Lungenflügel zogen sich protestierend zusammen. Zeitgleich sträubten sich die Wirbel in meinem Rücken gegen die unbequeme Sitzposition und ich versuchte, die Hüfte ein bisschen zu kippen, ohne dabei meine Hände zu bewegen.


»Fertig«, verkündete das Mädchen mit dem durchschlagend russischen Akzent und schraubte das Nagellackfläschchen zu. Mit einem tiefen Seufzen ließ sie sich nur Sekunden später neben mir auf das deutlich zu weiche Bett fallen und hielt sich selbst ihre mit babyblauer Farbe lackierten Fingernägel vor die Augen.


Vom Schminktisch am anderen Ende des Zimmers pilgerte Holly heran und schnappte sich mit spitzen Fingern eines der fragilen Sektgläser von dem zierlichen Beistelltischchen, ehe sie sich auf einen der schwarzen Sessel sinken ließ. Sie schwang die Beine über die Armlehne und pustete sich eine hellblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hattest Recht, Jess. Die Farbe steht mir wirklich.«


Demonstrativ klopfte sich meine beste Freundin selbst auf die Schulter und zwinkerte mir sowie auch Holly aus strahlend blauen Augen zu. »Ich habe dir doch gesagt, Red Baron ist die richtige Wahl.«


Meine Schwester nippte an der schmalen Sektflöte und grinste anschließend breit in unsere Richtung. Ihre grünen Augen blitzten erwartungsvoll. »Und, was treiben wir nun mit dem angebrochenen Abend?«


Instinktiv wanderte mein Blick zu der für meinen Geschmack zu protzigen Rolex an meinem linken Handgelenk. Sie bestand aus Everrose-G0ld und Diamanten, wodurch sie zu dem teuersten Schmuckstück in meinem Leben gehörte. Ich hatte sie vor vier Wochen von Mister Sorokin Senior, dem Vater meiner besten Freundin, für meine ausgezeichneten Dienste geschenkt bekommen.


Es war gerade erst 22:23 Uhr. Bereits seit dem Abendessen im großen Salon mit den restlichen Familienmitgliedern trugen wir bequeme Leggings, weite Pullover und unsere Haare zu unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. Den Tag hatten wir in der Stadt verbracht und uns von einem Laden zum nächsten geschoben. Es war genau das, was gute Freundinnen eben taten. Gleichzeitig waren es auch die spannendsten Stunden der letzten beiden Wochen. Seit wir Anfang Dezember vergangenen Jahres aus London hierhergekommen waren, waren wir mehr oder weniger auf dem Anwesen der Familie Sorokin eingesperrt. Ich wusste bereits nach weniger als fünf Minuten in diesem Haus, dass der Schein trügerisch war. Hinter dem dunklen und hellen Marmor, den massiven Säulen und den hohen Türen verbargen sich nicht nur moderne Zimmer und teure Kunstwerke, sondern auch Geheimnisse und Lügen.


»Also ich für meinen Teil bin fix und fertig«, grummelte ich gähnend, ließ mich rückwärts in die weichen Kissen des Bettes sinken und rieb mir über die Augen. Dabei fiel mein Blick auf den mitternachtsschwarzen UV-Lack, der im Licht gefährlich auf meinen Nägeln glänzte. Meine beste Freundin hatte die größte Nagellacksammlung, die ich jemals in einem Privatbesitz gesehen hatte. »Seit wir hier sind werde ich immer träger.«


Es war nicht einmal gelogen. Obwohl ich das herausragend gut ausgestattete Fitnessstudio auf dem Anwesen nutzte und mit Physio-Übungen meine linke Schulter trainierte, fehlte mir die Auslastung der Großstadt. Hier in Omsk war es ruhig. Wir konnten jeden Morgen ausschlafen und bekamen selbst um 10:00 Uhr noch etwas vom reichhaltigen Frühstücksbuffet ab. Es umfasste alles von Zerealien in allen Formen und Farben über Rührei und saftig gebratenen Bacon bis hin zu fünf verschiedenen Brötchensorten, die man mit einer von zehn verschiedenen Marmeladen bestreichen oder mit Wurst und Käse belegen konnte. Am Nachmittag gab es dann Snacks und kleine Speisen wie heiße Suppen oder frische Grillspieße, während am Abend ein regelrecht königliches Mahl aus mehreren Gängen von der Küche zubereitet wurde. Ich musste wirklich zugeben, dass sich die Familie meiner besten Freundin beim Essen nicht knauserig gab.


Wir befanden uns nun bereits knapp vier Monate hier in Russland und mir fehlte nicht nur der Fotografiekurs, den ich an der Universität in London besucht hatte, sondern auch mein Job im ›Hendrix‹, dem kleinen Café in Campusnähe, wo ich mir meinen Lebensunterhalt verdient hatte. Ich vermisste die Hektik der Stadt, in deren Strudel ich geflüchtet war.


Seltsamerweise vermisste ich jedoch nicht nur den Stress und das wilde Durcheinander. Ich vermisste auch meine Freunde. Ja, Jess war hier und ihre Familie gab uns einen Zufluchtsort, aber ich vermisste auch Audrey, eine Studentin, die ich über meine beste Freundin kennengelernt und die einen Platz in meinem Herzen gewonnen hatte. Ihre Lebensfreude zusammen mit der unendlichen Energie, die sie ständig umgab, fehlte mir.


Aber da gab es auch noch diesen blonden Kerl. Er wollte ein Badboy sein, wie seine Freunde. Und irgendwie war er auch einer. Aber vor allem war er eines: Liebenswert. Er hatte es mit seiner unschuldigen, witzigen Art geschafft, meine Abwehrmauer zu unterwandern und sich kaum merklich in mein Herz geschlichen. Lian sorgte zwar immer dafür, dass meine Augenmuskeln vom vielen Verdrehen eine perfekte Ausdauer hatten, aber gleichzeitig konnte ich mit ihm am lautesten und heftigsten lachen. Das mit uns war wirklich seltsam gewesen.


Mein Herz wurde schwer und ich spürte Tränen hinter meinen Augen brennen. Nein, ich durfte nicht an früher denken. Ich durfte nicht um London trauern. Das stand mir nicht zu. Ich hatte in dieser Metropole großes Leid zurückgelassen, hatte Menschen große Schmerzen zugefügt und ich hatte kein Recht, meinen eigenen Gefühlen mehr Beachtung zu schenken. Ich hatte mich entschieden, diesen Schritt zu gehen. Es war mein Wille, die Stadt und das Land zu verlassen, um mich selbst vor den Konsequenzen meines eigenen verdorbenen Handelns zu schützen und meine Schwester nicht weiter in Gefahr zu bringen.


Holly sollte überhaupt nicht hier sein. Und doch war sie es. Weil sie sich entschieden hatte, an meiner Seite zu bleiben und nicht zurück nach Deutschland zu fliegen und bei unseren Eltern zu bleiben. Meine jüngere Schwester hatte sogar ihr Medizinstudium für mich hingeschmissen.


»Wir könnten noch eine Folge unserer Serie schauen«, schlug Jess vor und griff nach der Fernbedienung auf ihrem Nachtkästchen. Sie schaltete das große Gerät an der Wand gegenüber an und während sie einen der Streamingdienste öffnete, ließ sich meine Schwester auf das Fußende des großen Bettes sinken.


Mein Handy vibrierte auf der Tagesdecke neben mir und ich griff vorsichtig nach dem kleinen Gerät. Auch das war ein Geschenk von Jess‘ Vater, das er meiner Schwester und mir vor Monaten bereits gemacht hatte. Er hatte darauf russische Übersetzungsapps installiert und die Schenkung mit dem Kommunikationsproblem begründet. Ich wusste es besser. Er hatte uns die Geräte nur geschenkt, um uns überwachen zu können. Den integrierten Peilsender hatte ich nach weniger als zwei Minuten gefunden. Ich hatte keine Ahnung von Technik, zumindest nicht wie Blondie, aber Mister Sorokin Senior hatte sich auch keine Mühe gegeben, den kleinen Zusatz zu verstecken.


Von: MSS


Empfangen: 22:24


Waffenraum in 10.


Es waren nur zwei Worte und eine Zahl, doch mir stockte das Blut in den Adern. Außer den beiden anderen Frauen im Raum schrieb mir nur eine weitere Person auf diesem Smartphone und mit dieser hatte ich seit zwei Monaten einen überaus perfiden Deal am Laufen.


»Ich fürchte, ihr müsst Cillian Murphy ohne mich anschmachten.« Demonstrativ gähnte ich nochmal. »Wenn ich jetzt nicht ins Bett gehe, schlafe ich während der ersten zehn Minuten ein. Und ihr wisst genau, wenn ich einmal schlafe, bekommt ihr mich nicht mehr wach.«


Es brauchte noch ein paar Entschuldigungen und blinzelnde Blicke, ehe sie mich tatsächlich gehen ließen. Nebeneinander mummelten sich die wichtigsten Menschen in meinem Leben in die Kissen, gossen sich teuren Sekt nach und öffneten eine große Tüte Paprika-Chips.


Das hier war der Grund, warum ich dem Deal mit Mister Sorokin Senior überhaupt zugestimmt hatte. Meine Schwester, für die ich absolut alles tun würde, und meine beste Freundin, für die ich genauso durchs Feuer gehen würde.


Leise schloss ich die Zimmertür und beeilte mich, über den dunklen Marmorboden zu meinem eigenen Quartier zu gelangen. Es lag nur einen Flur entfernt und kaum war die schwarze Tür hinter mir ins Schloss gefallen, zog ich mir den Pullover über den Kopf. Ich tauschte meine bequeme Kleidung gegen Jeans, Longsleeve-Shirt und Boots. Meine Wahl fiel auf Schwarz, um perfekt mit den Schatten zu verschwimmen. Beim Verlassen des Zimmers schlüpfte ich in meine Lederjacke und begab mich dann auf direktem Weg in den Keller, wo sich nicht nur das Heim-Kino und das Fitnessstudio befanden, sondern auch ein gut gefüllter Raum mit allen möglichen Waffen. Maschinengewehre, Handfeuerwaffen, Messer, Macheten, Granaten. Alles, was das Herz begehrte und womit man eine Menge Schaden anrichten konnte.


Im Raum selbst summte es bereits wie in einem Bienenstock und mit meiner Farbwahl fügte ich mich perfekt in das Bild aus kräftigen Kämpfern ein. Handlanger mit bereits ergrauten Bärten griffen nach Messern und Revolvern, um sie an ihren Gürteln zu befestigen. Rekruten, die noch ganz unten in der Nahrungskette des Unternehmens standen und darüber hinaus noch grün hinter den Ohren waren, befestigten mit zitternden Händen verschiedene Handfeuerwaffen an ihren Lenden.


Am anderen Ende des Raums entdeckte ich den Kopf der Organisation. Sein kühler und stets distanzierter Blick wanderte über das Geschehen, während seine Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen waren. Er liebte diesen Moment, wenn vor einem Job das Chaos auszubrechen drohte. Wenn die Nervosität und Vorfreude seine Mitarbeiter zu überwältigen drohten. Er saugte seine Energie daraus. Es war sein Lebenselixier.


Mister Sorokin Senior hatte mir nicht viel über sein Familienunternehmen erzählt, aber ich war nicht dumm. Ich hatte genügend Filme und Serien gesehen. Außerdem hatte ich in der Vergangenheit meine eigenen Erfahrungen mit der dunklen Seite der Menschheit gemacht. Ich wusste genau, was hier gespielt wurde.


Legale Geschäfte waren es nicht, die der Vater meiner besten Freundin betreute. Drogen- und Waffenhandel im großen Stil traf den Nagel schon eher auf den Kopf. Mister Sorokin Senior war gewiss kein guter Mensch, doch das war ich auch nicht. Ich hatte in der Vergangenheit bereits meine Seele an den Teufel verkauft und der Russe hatte es herausgefunden. Er mochte vielleicht nicht jedes grausame Detail ausgegraben haben, doch einer der schwärzesten Momente meines Lebens genügte vollkommen aus. Er hatte mich damit nicht nur in der Hand, sondern wusste auch genau, wie weit ich bereit war zu gehen. Und das hatte er sich zu Nutzen gemacht. Ich hätte es nicht anders getan.


Ich durchquerte den Raum und schob mich neben den Anführer. Eine ruhige Aura umgab ihn und damit war er förmlich ein Fels in der Brandung. Auf der anderen Seite des großen Mannes entdeckte ich Dimitri, seinen Neffen. Unter den anderen Mitgliedern des Clans wurde er auch Mister Sorokin Junior genannt. Auch wenn Jessica seine Tochter war, würde sie niemals die Geschäfte übernehmen. In diesem Business hatten nur Männer etwas zu sagen und da Jess ein Einzelkind war, fiel der Posten des Bosses eines Tages an ihren ältesten Cousin. Mir hatte zwar bisher niemand die Details erklärt, doch das war auch nicht nötig. Ich wusste, wie die Bratva funktionierte.


Jess war freundlich, liebenswürdig, etwas schüchtern und weich. Sie war keine Anführerin. Sie war jemand, der sich im Hintergrund wohler fühlte, die mit verschiedenen Ängsten zu kämpfen hatte und ständig fürchtete, jemanden gegen sich aufzubringen. Genau das sollte niemals in der Natur eines Anführers liegen. Ich liebte Jess fast genauso sehr wie meine eigene Schwester, aber auch ich sah sie nicht an der Spitze dieses speziellen Familienunternehmens. Und das galt für ihren Vater ebenso. Er liebte seine Tochter und sie liebte ihn, doch in ihrem Umgang miteinander lag stetig eine gewisse Vorsicht ihm gegenüber. Er hatte Anforderungen an sie und wenn Jess diese nicht erfüllte, standen diverse unerfreuliche Konsequenzen im Raum. Außerdem hatte sie am Ende des Tages das falsche Geschlecht.


Meine Beziehung zu meinen eigenen Eltern war noch nie besonders gut. Deshalb wusste ich, wie schwierig es sein konnte, den Ansprüchen genügen zu wollen und es doch nie zu schaffen. Der Unterschied von meiner Familie zu den Sorokins war jedoch, dass meine Eltern als Ärzte Leben retteten, während Mister Sorokin Senior als Anführer seines Unternehmens die Leben lieber auslöschte.


»Was haben wir?«, wollte ich wissen und musterte dabei den Boss von Kopf bis Fuß. Wie immer trug er einen schwarzen Anzug und heute zur Abwechslung ein hellgraues Hemd. Die Farbe passte zu den ergrauten Strähnen an seiner Schläfe.


Er richtete seine kalten blauen Augen auf mich. Nur an den Falten um seine Augen und den Mund konnte man erkennen, dass der Mann bereits die fünfzig überschritten hatte. Seine Haltung war aufrecht, wie die eines zwanzigjährigen Rekruten, und der Stand fest, wie der eines vierzigjährigen Handlangers.


»Eine Lieferung aus Italien. Meine Posten melden einen Lastwagen und zwei Begleitfahrzeuge. Gut möglich, dass sich im Verkehrsfluss noch weitere daruntergemischt haben.« Der Anführer musterte mein Gesicht und die Flügel seiner knolligen Nase zuckten. Ich wartete geduldig, bis er weitersprach. »Ein paar italienische Handfeuerwaffen, ein bisschen Kokain und ein paar Pillen.«


Seine Definition von ›einem bisschen‹ unterschied sich grundlegend von der meinen, doch ich würde mich hüten, auch nur mit der Wimper zu zucken. In der Vergangenheit hatte ich oft mit schrecklichen Menschen zusammengearbeitet und diese Menschen mochten es überhaupt nicht, wenn man überheblich wurde. Dasselbe dürfte für den Mann mir gegenüber gelten.


Ich nickte also nur. Ich hatte früh gelernt, dass man immer wissen sollte, was transportiert wurde. Obwohl ich dem Vater meiner besten Freundin nur etwas zuarbeitete und mir egal sein konnte, was er für Lieferungen tätigte, machte ich dennoch keine Jubelsprünge. Ich wurde für meine Arbeit hier nicht entlohnt, wie alle anderen in diesem Raum. Ich tat es, um das Überleben meiner Schwester und mir zu sichern. Auch wenn Jess mittlerweile vieles über meine Vergangenheit wusste, hatte ich ihr die grausamsten Punkte verschwiegen. Es waren Dinge, an die ich nicht einmal selbst denken wollte. Sie machten mich zu einem Monster und ich wollte nicht, dass sie mich als genau das sah. Um zu verhindern, dass ihr Vater meine Taten an sie verriet oder meine Schwester und mich den korrupten Behörden auslieferte, arbeitete ich für ihn. Es garantierte mir sein Schweigen. Seine Geschenke, wie zum Beispiel die Rolex, welche nun auf meinem Nachtisch auf mich wartete, waren ein netter Bonus.


»Es ist unsere erste Zusammenarbeit und die Geschäftsbeziehung mit den Marchettis steckt noch in den Kinderschuhen. Also sorgt dafür, dass alles glatt geht.« Der Vater meiner besten Freundin sah bedeutungsschwer von mir zu seinem Neffen und wieder zurück.


Mein Herz geriet aus dem Takt, als der Name einer der mächtigsten italienischen Mafia-Familien fiel. Die Marchettis waren mir durchaus ein Begriff. Während meiner Zeit in der sprichwörtlichen Gosse der Menschheit hatte ich das ein oder anderen über die Geschäfte der Untergrundorganisation, für die ich gearbeitet hatte, mitbekommen. Und der Marchetti-Clan fand die Aktivitäten von Taurus in ihrem Gebiet nicht gerade lustig.


»Ich erwarte nichts anderes als Perfektion«, grummelte Mister Sorokin Senior und warf Dimitri einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Als seine rechte Hand hatte dieser bisher jeden Deal begleitet, in den ich auch nur annähernd verwickelt war. Er hatte dabei das Sagen und führte die Kommunikation mit den Geschäftspartnern. Er leitete Verhandlungen und gab die Befehle.


Früher, bevor ich vor meinen eigenen Dämonen fortgelaufen und nach London geflüchtet war, war ich selbst nur einmal für einen solchen Deal verantwortlich gewesen. Und bei diesem einen Mal hatte ich bereits bemerkt, dass diese Art von Anführer nicht die Richtige für mich war. Drogen und Waffen waren schlecht und ich unterstützte ihren Konsum und ihren Vertrieb unter keinen Umständen. Dennoch hatte ich in der Vergangenheit bereits mehrmals als Begleiter bei verschiedenen Deals fungiert.


Ich war damals mit denselben Aufgaben wie heute betraut. Die Schatten beobachten, Gefahren erkennen, noch bevor sie da waren, die Ladung sichern und aufpassen, dass uns niemand über den Tisch zog. Dimitri führte zwar die Verhandlungen und prüfte mit den Handlangern die Ware, doch auch ihm konnte einmal etwas durchgehen. Die Rekruten waren im Grunde nichts anderes als Bodyguards, die mit ihren sichtbaren Waffen daneben standen und grimmig dreinblickten. Sie waren meist nicht besonders aufmerksam und konzentrierten sich hauptsächlich darauf, nicht im falschen Moment die Nerven zu verlieren und die Waffen zu ziehen. Es war mein Job, auf die Regungen der Geschäftspartner zu achten. Wurden wir in einen Hinterhalt gelockt und ein Spezialkommando der Polizei würde gleich um die Ecke biegen? Bröckelte ein Pokerface, weil wir betrogen wurden und sie sich ihrer Sache sicher waren? Oder roch das Geld nach falschen Scheinen? Ich war das Auge, das schweigend im Hintergrund alles aufsaugte und wie ein Server verarbeitete. Ich prüfte die Reaktionen der Geschäftspartner und die von Sorokins Männern.


Mein Herz klopfte kräftig gegen meine Brust, als ich mich gemeinsam mit Dimitri den Waffenregalen zuwandte. Ich beanspruchte zwei Glock 17, die sich bereits vor Jahren als meine Lieblingswaffe herausgestellt hatte. Außerdem rüstete ich mich mit verschiedenen Messern und Ersatzmagazinen aus. Nichts war schlimmer, als in eine Schießerei zu geraten und keine Munition mehr zu haben.


»Livana, auf ein Wort.«


Ich spürte die Präsenz von Mister Sorokin Senior an meinem Rücken und roch den herben Duft seines Parfüms so intensiv, dass meine Nase zu kitzeln begann. Ruhig schob ich das Messer in das Holster an meinem rechten Oberschenkel und wandte mich dann dem Vater meiner besten Freundin zu. Er nickte in Richtung der Tür und ich folgte ihm wortlos nach draußen. Erst als sich die Tür schloss, verklang auch das stetige Summen der Stimmen. Wir überquerten den Flur und betraten durch die gegenüberliegende Tür ein kleines Büro. Das Anwesen verfügte über mehr Zimmer als ein Hilton Hotel und so hatte ich schon länger aufgehört, die Räume zu hinterfragen.


»Was gibt es? Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«, erkundigte ich mich und spielte dabei auf meine eigentliche Aufgabe an. Er hatte mich nicht angeheuert, um seinen Neffen zu überwachen oder seinen Männern eine Unterstützung inklusive Brüste an der Seite zu sein - das lenkte die Herren nur von der Arbeit ab. Nein, meine eigentliche Aufgabe bestand darin, einen Maulwurf in den Reihen der Bratva zu finden. Jeder einzelne Deal, den ich in den letzten zwei Monaten begleitet hatte, sollte nur auf diese eine Sache herauslaufen. Ich sollte diesen Maulwurf finden und bisher hatte ich damit absolut keinen Erfolg.


»Von der Lieferung wissen nur die Männer in diesem Raum. Die Buchmacher denken, der Deal würde erst übermorgen zu Stande kommen. Und trotzdem hat mir vor einer Stunde eine meiner Quellen bei der Polizei eine deutliche Warnung zukommen lassen.« Unmut schwang in der Tenorstimme mit und seine buschigen Augenbrauen hoben sich bedeutungsvoll.


Meine Atmung versiegte für mehrere Sekunden und ich starrte dem Mann stumm in die hellen Augen. Sie hatten nichts Freundliches an sich, doch von der üblichen Kälte war darin jetzt nichts zu sehen. Ganz im Gegenteil, in ihnen brannte ein heißes und wütendes Feuer.


Es war nichts Neues, dass eine seiner Quellen ihn gewarnt hatte. In den letzten Wochen hatte Mister Sorokin Senior mehrfach in letzter Minute ein paar Übergabeorte verlegt, um die Sicherheit seines Unternehmens zu gewährleisten. Doch bei diesem Deal heute ging es um mehr. Es ging um die frische Geschäftsbeziehung mit den Marchettis, mit einer großen Mafia aus Italien. Er hatte bei unserem Treffen in der letzten Woche bereits gesagt, wie wichtig dieser Deal für die Zukunft war und wie viel davon abhing.


»Finde ihn. Finde den Maulwurf heute«, wies der Russe mich an und sah mir fest in die Augen.


Ich erwiderte seinen Blick und nickte knapp. Sollte ich herausfinden, wer der Maulwurf war, würde dieser seinen Verrat bitter bereuen. Auch wenn ich mich in die Geschäfte der Sorokins nicht mehr als nötig einmischte, hatte ich ein gutes Bild ihrer Foltermethoden vor Augen.


»Oh, und Livana«, fügte er mit einem wölfischen Lächeln hinzu, »wenn er sich dumm stellt, dann töte ihn. Ich kann Menschen nicht gebrauchen die glauben, sie kämen damit im Leben weiter und würden vor einer Strafe geschützt werden.«
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KAPITEL 2


Livana


Der Rover rumpelte über unebenen Boden und nur die Scheinwerfer erleuchteten den Schotterweg vor uns. Um nicht durch Omsk fahren zu müssen und eventuell von einer der Straßenkameras aufgezeichnet zu werden, nahmen wir einmal mehr die Landstraßen um die Großstadt herum. Dimitri führte die Kolonne aus insgesamt sieben Fahrzeugen an, während ich auf dem Beifahrersitz saß und über mein Leben nachdachte.


Der Cousin meiner besten Freundin und ich sprachen nie viel miteinander. Sein Englisch war zwar gut und mein russisch reichte mittlerweile über ›Hallo‹ und ›Auf Wiedersehen‹ hinaus, aber wir hatten uns einfach nichts zu sagen. Wir waren beide auch nicht auf eine Freundschaft oder Ähnliches aus. Ich würde nicht für immer hier in Russland bleiben. Das hier war nur eine Zwischenstation. Sobald ich einen Plan für die Zukunft ausgearbeitet hatte, verschwanden wir von hier. Das lag klar auf der Hand.


Zum wiederholten Mal an diesem Tag schweiften meine Gedanken zurück nach London, wo alles sein Ende, aber auch seinen Anfang gefunden hatte. Ich wusste nicht, wie es mit der Freundschaft zu Jessica weitergehen würde, wenn Holly und ich von hier fortgingen. Die Freundschaft mit Lian und Audrey gehörte der Vergangenheit an, daran konnte nichts mehr gerettet werden.


Mein Blick glitt aus dem Seitenfenster und ich musterte meine eigene Spiegelung. Braunes Haar, blaue Augen und immer noch zu kantige Gesichtszüge für die Menge, die ich jeden Tag an Essen in mich hineinschaufelte. Vor meinen Augen, in der Spiegelung, verschwamm mein Gesicht und das Bild veränderte sich. Schwarzes und wildes Haar, dunkle Augen und weichere Gesichtszüge. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich sogar den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen und die vollen Lippen erkennen.


Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und mir blieb die Luft weg. Ich ballte die Hände zu Fäusten, während ich den Blick nicht von seinen Augen abwenden konnte.


»Bist du jetzt zufrieden?« Seine Stimme war tief und gleichzeitig so rau, dass sie mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Und sie war nicht real. Sie war nur in meinem Kopf, obwohl sich seine Lippen in der Spiegelung bewegten. »Du bist gegangen, ohne mit mir zu reden.«


Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn hören konnte. In meinen Träumen hatte ich seine Stimme bereits unzählige Male im Ohr gehabt. Tausende Male habe ich in meinem Kopf durchgespielt, was er zu mir sagen würde. Bevor wir London so fluchtartig verlassen hatten, wollten wir reden. Ich wollte reden. Über … uns. Oder zumindest das, was einem uns am nächsten kam. Wir hatten uns geküsst und meine chaotischen Hormone brachten mich deshalb heute noch genauso durcheinander, wie vor einigen Monaten. Ich wollte Klarheit in die verwirrende Dunkelheit in meinem Kopf bringen und hatte ihm sogar eine Nachricht geschickt, in der ich um ein Gespräch gebeten hatte. Doch stattdessen war ich verschwunden, hatte das Land verlassen und mich seither nicht mehr bei ihm gemeldet.


»Wir hätten darüber reden können. Wir hätten über alles reden können. Aber du bist fortgelaufen. Das kannst du ja am besten, habe ich recht?«


Ich musste die Lippen aufeinanderpressen, um keinen Ton von mir zu geben. Das, was der Schwarzhaarige in meinem Kopf sagte, war reine Fiktion. Ich hatte keine Ahnung, ob er diese Worte tatsächlich aussprechen würde, wenn wir einander gegenüberstehen würden. Er sagte nur das, was mein Unterbewusstsein mich wissen lassen wollte. Und es hatte verdammt nochmal recht damit. Und das zu akzeptieren war nicht einfach. Vielleicht stellte ich mir deshalb immer wieder vor, wie er diese Worte zu mir sagte. Sie von jemand anderem zu hören war nicht so schmerzhaft, wie sie selbst zu erkennen.


Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die Waffen, die sich an meine Oberschenkel schmiegten. Ich wusste, wozu ich sie benutzen konnte und was von mir erwartet wurde. Es war nicht mein erster Begleitdienst für die Mafia, die der Vater meiner besten Freundin leitete. Doch bisher waren wir noch nie tatsächlich in Schwierigkeiten gekommen. Egal, wie oft der Maulwurf auch die Behörden informiert hatte, wir waren durch unsere Geschwindigkeit oder einen Ortswechsel immer davongekommen. Mister Sorokin Senior lag viel am Schutz seiner Mitarbeiter, aber vor allem lag ihm viel am Schutz seiner Ware und seines Geldes. Wir hatten in den letzten Wochen einige Gespräche bezüglich seines Verdachtes eines Verräters, doch meine Beobachtungen bestätigten keinen von diesen. Ich wusste, dass die Zeit drängte und der Mann wollte, dass ich das Problem löste.


Ich konnte tun, was von mir verlangt wurde. Ich war ein Monster, dazu hatte mich Taurus gemacht. Die größte Untergrundorganisation Europas hatte dafür gesorgt, dass ich zur schlechtesten Version meiner selbst wurde. Erkannt hatte ich es zu spät, als hätte man mir eine Gehirnwäsche verpasst. Ich war bereit zu tun, was getan werden musste. Ich war bereit, alles für mein Überleben und den Schutz meiner Schwester zu tun. Das hatte ich spätestens in London bewiesen. Und genau deshalb konnte ich mich nirgendwo auf dem Kontinent mehr schutzlos blicken lassen, denn wenn sie mich nächstes Mal fanden, würden sie mich sofort töten. Und sie würden mich vorher dabei zu sehen lassen, wie sie mir jeden auf qualvollste Weise nahmen, der mir wichtig war.


»Ich weiß wirklich nicht, warum Vanya dich seit Wochen mit uns schickt«, grummelte Dimitri und warf mir aus den Augenwinkeln einen prüfenden Blick zu. »Das ist wirklich nichts Persönliches, aber Frauen gehören nicht hierher. Sie gehören in die Küche oder das Kinderzimmer.«


Ich warf einen Blick auf die leuchtenden Ziffern in der Mitte des Armaturenbrettes, während sich meine Spiegelung zurück zu meinem Abbild formte. Heute hatte es sogar ganze dreiundzwanzig Minuten gebraucht, bis er unsere einzige Unterhaltung startete. Wir waren allein im Fahrzeug und so konnte keiner seine Zweifel an meinem Hiersein hören. Gegenüber den Mitgliedern der Mafia tat er zwar immer so, als wäre er derselben Meinung wie sein Onkel. Doch ich wusste, wie grundlegend sich ihre Ansichten tatsächlich unterschieden.


»Ist das der Grund, warum du Jess immer so von oben herab behandelst?«, schoss ich zurück und wandte den Blick von dem dunklen Feldweg vor uns ab. Ich musterte den Kerl neben mir eingehend. Er war ein paar Jahre älter, vielleicht siebenundzwanzig Jahre alt. Seine dunklen Haare waren militärisch kurzgeschoren, wodurch die markanten Augenbrauen deutlich betont wurden. Er hatte die Zähne zusammengepresst, was seine scharfe Kieferpartie stark hervorhob. Dunkle Tattoos hoben sich von der hellen Haut an seinem Hals ab. Seine blauen Augen waren konzentriert auf die Straße vor uns gerichtet und ließen mich in der Dunkelheit nicht erkennen, was er dachte. Seine bebenden Nasenflügel sagten jedoch absolut alles. Meine Anwesenheit wühlte ihn auf, aber ihm waren die Hände gebunden.


»Jessica«, er betonte den Namen grundlegend anders als ich, die ihn durch meine Herkunft amerikanisch aussprach, »ist nicht für diese Welt gemacht. Statt dass verschreckte Mädchen zu sein, das sie ist, könnte sie genauso eine Kriegerin sein und sie wäre dennoch fehl am Platz.«


Aus unseren wenigen Gesprächen in der Vergangenheit wusste ich, dass er eine strikte ›Keine Frauen‹-Politik verfolgte. Es störte mich nicht, denn vermutlich schwieg er mich deshalb lieber an und solange er das tat, stellte er schon keine unangenehmen Fragen. Ich war mir sicher, dass er nichts über meine Vergangenheit wusste. Der Vater meiner besten Freundin hatte ihm nicht gesagt, wozu ich fähig war. Denn hätte er das getan, würde Dimitri mich mit anderen Augen betrachten und mich nicht für ein kleines Kind halten.


»Eine Frau die weiß, wie man ein Messer benutzt, ist gefährlicher als ein Mann, der seine Pistole nicht kontrollieren kann«, erwiderte ich kühl und zog herausfordernd eine Augenbraue nach oben. Er wusste, dass ich recht hatte. Nicht umsonst gab es eine Schießhalle auf dem Gelände seines Onkels. Dort hatte auch ich mich profilieren müssen, nachdem Mister Sorokin Senior mich für diesen speziellen Job rekrutiert hatte.


Die Männer der Mafia hatten es wirklich nicht mit Frauen in ihrem Job. Ich hatte mehr als nur ein Trainingsduell hinter mich bringen müssen, um mir zumindest einen winzigen Funken Respekt zu verdienen.


Ich werde niemals vergessen, wie sich die Glock 17 vor acht Wochen in meinen Händen angefühlt hatte. Das kühle Material auf meiner warmen Haut zusammen mit den vertrauten Ecken und Kanten hatte mir sofort Sicherheit gegeben. Gleichzeitig jedoch musste ich gegen einen Strom grausamer Erinnerungen ankämpfen, die sich ihren Weg durch mein Bewusstsein bahnen wollten.


Es war noch keine vier Monate her, als ich mit demselben Modell einer Waffe ein Leben beendet hatte. Es war noch keine vier Monate her, seit ich erkannt hatte, dass das Monster nicht nur in meinem Kopf existierte, sondern bereits meine Seele vergiftet und von meinem Körper Besitz ergriffen hatte. Ich hätte sterben sollen. Walentin war entschlossen gewesen mich zu töten. Es war der Auftrag unseres alten Bosses, der vermutlich immer noch in Deutschland saß und genüsslich seine Lines zog. Hätte ich Walentin nicht getötet, hätte er mich erledigt. Die Wunde an meinem Oberkörper zeigte es mir nur zu deutlich.


Wochenlang hatte ich mich sportlich einem Rehabilitationsplan angepasst, den mir einer der Ärzte von Mister Sorokin Senior aufgeschwatzt hatte. Ich war vorsichtig und hatte meine linke Schulter nicht zu sehr beansprucht. Alles nur, um eventuellen Folgeschäden der Kugel aus Walentins Walther PPK vorzubeugen. Holly hatte mir die Kugel noch in derselben Nacht im Badezimmer entfernt, ehe wir die wichtigsten Dinge gepackt und aus meinem Apartment verschwunden waren. Es kam mir noch immer surreal vor, dass wir London tatsächlich hinter uns gelassen hatten und zusammen mit Jess‘ Hilfe nach Russland geflohen waren.


»Mag sein, dass du gut bist. Aber du gehörst nicht hierher«, murrte Dimitri mit kehliger Stimme, die zu tief für sein Alter war.


Er hatte recht und das wiederum wusste ich genau. Auch wenn ich meine Aufgabe noch nicht erfüllt hatte, hatte ich vor eineinhalb Wochen das erste Mal seit unserer Flucht mein Notebook angeschaltet und mich über unsere weiteren Möglichkeiten informiert. Sie waren nicht besonders groß, denn auch wenn wir vor allem das Bargeld aus London mitgenommen hatten, hatte ich hier in Russland keinen Kontaktmann. Das war in England zwar nicht anders gewesen, aber dort war ich unter dem Radar geflogen und vorerst nicht mit Menschen in Kontakt getreten. Hier war es anders. Hier waren wir gelandet und direkt in die Arme von Mister Sorokin Senior gestolpert. Vor allem jedoch war ich hier nicht allein.


Als ich nach London geflohen war, hatte ich Holly bei unseren Eltern in Süddeutschland zurückgelassen. Doch meine Schwester war schon immer schlau wie ein Fuchs - nicht umsonst hatte sie einen der wenigen, aber heiß begehrten Medizinstudienplätze ergattert. Sie hatte mich nach Wochen aufgespürt und als sich bei ihrem zweiten Besuch die Ereignisse förmlich überschlagen hatten, war sie geblieben. Jetzt hielt sie sich an meiner Seite und ich musste jederzeit ihre Sicherheit gewährleisten können.


Ich ließ Dimitri das letzte Wort in unserer Unterhaltung haben und lehnte schweigend den Hinterkopf gegen die Kopfstütze. Es gab viel, über das ich nachdenken musste. Nicht nur darüber, wie es mit uns weiterging, sondern auch über die Vergangenheit. Über das, was ich getan und noch niemandem gegenüber ausgesprochen hatte. Nachdem Taurus mich rekrutiert hatte, war mir nicht bewusst, wie tief die Abwärtsspirale führte. Bei allem, was ich jedoch getan hatte, musste ich wohl das Ende erreicht haben.


Der Cousin meiner besten Freundin setzte den Blinker und wir bogen endlich von der holprigen Landstraße ab. Zwar hatte ich seit unserem Aufenthalt in Russland wieder zugenommen und ich sah nicht mehr so mager aus wie zuletzt in England, doch mein Hintern bestand immer noch hauptsächlich aus Haut, Knochen und Muskeln. Ein Nachteil, wenn man viel trainierte. In diesen Momenten wünschte ich wirklich, ich könnte mit Jess tauschen. Ihr Körper war weich, während meiner hart und sehnig war. Und ich war mir sicher, dass ihr Hintern nicht nach einer solchen Fahrt unangenehm schmerzte.


Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor uns und verdrängte meine Gedanken. Dimitri neben mir spannte die Muskeln an und ich wusste, dass wir unseren Zielort in den nächsten Minuten erreichen würden. Um mich von meiner eigenen Anspannung abzulenken, schnappte ich mir einen Kaugummi aus dem Getränkehalter in der Mitte des Fahrzeugs und schob ihn mir in den Mund. Energisch kaute ich auf dem fingernagelgroßen Stück herum und ein angenehmes Kribbeln meldete sich in meiner Nase. Pfefferminz, lecker.


Tatsächlich bogen wir schließlich auf das Gelände eines heruntergekommenen Rastplatzes ab. Er befand sich direkt an einer Autobahn und ich konnte hinter Leitplanken die Scheinwerfer von Autos und Lastwagen vorbeiflitzen sehen. Ein strategisch guter Ort für eine Übergabe, denn eine Flucht war über mehrere Straßen möglich. Außerdem waren einige der schwachen Lampen kaputt, weshalb sich lange Schatten über das Gelände zogen. Nur zwei Lastwagen schienen hier die Nacht zu verbringen, denn ansonsten war der Parkplatz wie leergefegt.


»Da mein Onkel dich als Späher mitgeschickt hat, habe ich noch einen weiteren Auftrag für dich«, sagte Dimitri, als er den Motor ausschaltete. Die Lichter des Rovers erleuchteten die freie Betonfläche vor uns. »Unsere Geschäftspartner müssen diesen Parkplatz lebend verlassen. Sollte etwas schiefgehen, dann sorg dafür, dass keiner von ihnen stirbt.«


Mein Blick wanderte zu Dimitri, der mich durch die Dunkelheit mit ausdrucksloser Miene ansah. Ich war überrascht von seiner Aufforderung und zog eine Augenbraue nach oben. Für gewöhnlich war sich bei solchen Deals jeder selbst der Nächste. Die eine Seite übernahm niemals die Verantwortung für die andere. Es wunderte mich, dass es heute anders laufen sollte.


»Hast du jemand Bestimmten im Kopf?«, fragte ich. Es stand mir nicht zu, die Anweisungen von Mister Sorokin Senior oder Dimitri, als seinem Stellvertreter, zu hinterfragen. Also konzentrierte ich mich auf das, was er mir aufgetragen hatte. Er würde kaum von mir verlangen, jeden Handlanger zu retten. Das wäre im schlimmsten Fall reiner Selbstmord. Und das wiederum stand nicht auf meiner Liste für den heutigen Tag.


»Elio Marchetti. Er ist der Sohn des Anführers und wird den Clan eines Tages übernehmen. Er darf unter keinen Umständen sterben.« Bedeutungsvoll sah Dimitri mich an und ich fragte mich, warum dieser Kerl überhaupt mitkam. Einen solchen Deal konnten für gewöhnlich auch andere wichtige Leute des Clans erledigen. Aber vielleicht lag es auch daran, dass es der erste Deal war und darauf die zukünftige Geschäftsbeziehung basieren würde.


Ich nickte knapp. »Sonst noch jemand?«


»Er wird ein weiteres hohes Tier des Clans dabei haben. Danilo Kovač. Wenn er stirbt, ist es nicht gerade vorteilhaft, aber er ist nicht der Sohn des Anführers. Konzentriere dich auf den jungen Marchetti, wenn etwas schiefgeht.«


Wieder nickte ich nur und sah mich anschließend um. Ich versuchte, in den schwarzen Schatten der hohen Bäume etwas zu erkennen, doch es war mir unmöglich. Der Vollmond war in dieser Nacht hinter dicken Wolken verborgen und die Welt lag in reinen Grautönen vor uns.


Mehrere Minuten saßen wir in absolutem Schweigen und ich ließ unaufhörlich den Blick über unsere Umgebung wandern. Auf dem Rastplatz war es ruhig, die Welt schlief. Drei weitere Autos hatten sich neben uns aufgestellt, die anderen vier waren hinter uns geblieben und deckten uns den Rücken.


Ich sah zu der Einfahrt, von der aus wir gekommen waren. Sie war unscheinbar und vermutlich nicht offiziell. Scheinwerfer trafen auf mein Gesicht und ich kniff geblendet die Augen zusammen. Mein Kopf ruckte herum und ich musterte den weißen Lastwagen, der auf das Gelände rumpelte. Angeführt und verfolgt wurde er von jeweils einem massiven Jeep. Dahinter konnte ich noch drei weitere schwarze Rover erkennen.


Die Marchettis waren da.


Dimitri schnallte sich ab und öffnete die Fahrertür. Ich tat es ihm gleich und glitt aus dem Wagen. Autotüren wurden zugeworfen, wobei lautes Knallen die Stille der Nacht durchdrang. Die Italiener waren eindeutig in der Unterzahl, obwohl auch ihre Autos jeweils voll besetzt waren.


Meine Kleidung schmiegte sich an meine Haut und die Waffen rieben vertraut über den Stoff. Die Luft war noch immer kalt, obwohl wir bereits März hatten. Im Winter hatte ich gelernt, dass das Klima sich hier deutlich zu allem, was ich kannte, unterschied.


Ich hielt mich an Dimitri, der in die Lichtkegel unserer Autos trat. Die Marchettis hatten sich uns gegenüber positioniert. Den Lastwagen in ihrer Mitte. Gesichert von italienischen Männern mit gezogenen Waffen. Doch die Sorokin-Anhänger waren nicht weniger vorsichtig. Bei einem Deal konnte immer etwas schief gehen. Man konnte immer über den Tisch gezogen werden. Also hatten auch die Männer auf unserer Seite ihre Waffen in den ruhigen Händen. Die Rekruten überblickten die kleine Versammlung, während die Handlanger sich noch etwas im Hintergrund hielten. Sie waren gemeinsam mit Dimitri für die Warenkontrolle zuständig und würden sich erst nach einem ersten Gespräch dem Lastwagen nähern.


Einen Schritt hinter dem Cousin meiner besten Freundin blieb ich stehen und musterte die Männer, die uns aus der Dunkelheit gegenüber traten. Es waren zwei, die mit dominantem Gang durch die Lichtkegel der geparkten Autos schritten. Ihre großen, trainierten Körper warfen lange Schatten auf den Asphalt und je näher sie kamen, desto deutlicher wurde die kühle, aber erhabene Ausstrahlung der beiden. Sie wussten genau, wo ihr Platz in der Gesellschaft war, und sie würden sich garantiert nicht übers Ohr hauen lassen.


Totenstille lag über dem Rastplatz. Die einzigen Geräusche waren das Rauschen der vorbeifahrenden Autos und das Trappeln von schweren Stiefeln auf dem Boden. Mein Blick schweifte über die beiden Männer. Sie waren etwas älter als ich, beide etwa Mitte zwanzig. Sie trugen dunkle Jeans und schwarze Lederjacken. Sie waren nicht so offensichtlich bewaffnet wie Dimitri und ich, doch mein Blick verweilte etwas länger als nötig in der Körpermitte der beiden Männer. Dort trugen sie, von Hosenbund und Gürtel gehalten, jeder eine Handfeuerwaffe, mit denen sie jederzeit auf uns schießen konnten.


Kräftig schlug das Herz in meiner Brust und meine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an. In der Luft lag nicht nur der Geruch von Abgasen, sondern auch von Alphatierchen. Die drei Männer in meiner Nähe waren alle von sich selbst eingenommen und genau das strahlten sie auch in ihren aufrechten Haltungen aus.


Mein Blick flitzte über die Szenerie und ich erfasste die Männer hinter den beiden Italienern. Es waren sechzehn, allesamt für einen Kampf ausgerüstet. Sie waren unwichtig, weshalb ich mich wieder auf die beiden Kerle direkt vor uns konzentrierte.


Einer von ihnen trat einen Schritt nach vorn und blieb breitbeinig zwei Meter vor Dimitri stehen. Er hatte schwarze Locken, die an den Seiten kürzer geschnitten waren. Dunkle Augen, die in der Nacht pechschwarz wirkten, schweiften von dem Sorokin-Nachkommen zu mir. Sein abschätzender Blick flog über mich, wobei er sich über die vollen Lippen leckte. Das musste der Marchetti sein.


Ich erwiderte seinen Blickkontakt ausdruckslos und saugte jedes Detail seines Körpers in mein Bewusstsein auf. Das Tattoo direkt auf seiner Kehle und die Bauchmuskeln, die das eng anliegende Shirt nur zu gut betonte. Oh ja, dieser Kerl hatte einen wahnsinnig guten Körperbau. Stark, sehnig, trainiert. Die Lederjacke betonte seinen muskulösen Schultern und ich versuchte, sein Gewicht abzuschätzen. Sicherlich brachte er über 90 Kilogramm auf die Waage. Zusammen mit seiner Größe würde es schwierig werden, ihn bei einem Angriff umzutackeln. Aber ich würde ihn schützen können, wenn ich musste.


Ein belustigtes Funkeln mischte sich in den kühlen Blick des Italieners, ehe er zurück zu Dimitri sah.


»Elio Marchetti«, sprach der Cousin meiner besten Freundin den Kerl an.


Ich lag richtig mit meiner Vermutung und scannte erneut den Körper des Mannes. Sein breitbeiniger Stand sorgte dafür, dass er ebenso stark wirkte wie Dimitri, der einen halben Kopf größer war als der andere Mafia-Sprössling.


»Dimitri Sorokin.« Die Stimme des Italieners war dunkel, jedoch nicht so tief wie erwartet. Seine Worte waren leise, kaum laut genug, um sie zu verstehen. Doch es verlieh ihm eine geradezu unheimliche Eleganz. Er hatte es nicht nötig, laut zu sprechen, denn ihm hörte auch so jeder zu.


Der Russe auf unserer Seite nickte und sagte: »Willkommen in unserem Gebiet.«
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KAPITEL 3


Livana


Stumm wartete ich ab, bis die beiden zukünftigen Clan-Anführer damit fertig waren, sich gegenseitig abschätzend anzustarren. Spannung lag in der Luft und wenn ich die Hände ausstrecken würde, könnte ich sicherlich die Elektrizität auf meiner Haut kribbeln spüren. Ich nutzte den Moment der Stille, um mich dem Begleiter von Elio Marchetti zuzuwenden.


Danilo Kovač hatte brünettes und überaus fluffiges Haar, das mich durch ihr Volumen an das von Williams erinnerte. Mein Herz wurde bei dem Gedanken an den ruhigen Briten schwer und ich musste mir schmerzhaft auf die Unterlippe beißen, um mich nicht von ihm ablenken zu lassen. Ich hatte mir im Auto erlaubt, an ihn zu denken. Ich hatte es mir erlaubt, seine Stimme in meinem Kopf zu hören. Jetzt jedoch war es nicht der richtige Zeitpunkt.


Der zweite Italiener hatte eine glimmende Zigarette zwischen den schmalen Lippen stecken und fuhr sich mit den langen Fingern über den sexy Drei-Tage-Bart an seinem Kinn. Der Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen ruhte auf mir und zwischen seinen geraden Augenbrauen hatten sich zwei tiefe Furchen gebildet. Ein Septum glitzerte an seiner Nase und an seinen Ohren konnte ich mehrere Piercings im Licht funkeln sehen. Er trug eine goldene Kette mit Kreuzanhänger, die sich deutlich von seinem schwarzen Shirt abhob und in der Mitte auf seiner Brust ruhte.


Mein Blick glitt tiefer und ich entdeckte dunkle Tattoomuster auf seinen Handrücken. Sie bahnten sich ihren Weg unter den Ärmeln seiner Lederjacke hervor und kringelten sich teilweise bis zu seinen Fingerspitzen. Mit seinen hohen, markanten Augenbrauen war Danilo definitiv ein Hingucker.


»Ich hoffe, ihr hattet eine gute Reise.« Dimitri tauschte die üblichen Höflichkeiten mit dem Anführer der Italiener aus, nachdem sie ihre Alpha-Gene in den Hintergrund gedrängt hatten.


Es waren nur wenig Sätze, ehe das Gespräch bereits zum geschäftlichen Teil überging und Elio mit ruhiger Stimme sagte: »Ich möchte das Geld sehen, bevor die Ware begutachtet wird.«


»Selbstverständlich.« Dimitri sah über die Schulter und winkte den beiden Handlangern zu, die uns am nächsten standen. Einen von ihnen kannte ich. Er hatte ergrautes, kurzgeschorenes Haar und helle Augen. Sein Körperbau war irgendetwas zwischen bullig und muskulös. Es war Kostja, einer der engsten Freunde von Mister Sorokin Senior.


Mein Blick folgte den beiden Männern, die direkt auf unseren Wagen zusteuerten und sich am Kofferraum zu schaffen machten. Ich wandte mich wieder ab und musterte die beiden Italiener. Danilo verfolgte das Geschehen in meinem Rücken aufmerksam, während Elio weiterhin Dimitri ansah.


In einvernehmlichem Schweigen warteten wir, bis Kostja und der andere Handlanger an uns vorbei traten und auf den italienischen Anführer zuhielten. Meine Aufmerksamkeit galt gleichermaßen unserer ruhigen Umgebung, als auch der dunklen Metallkiste. Die beiden zukünftigen Mafiabosse näherten sich ihr, während sich Kostja am Schloss zu schaffen machte. Ein leises Klicken ertönte, dann wurde der Deckel aufgeklappt.


Elio beugte sich nach vorn und griff nach einem der Geldbündel. Lässig warf er es seinem Begleiter zu. Sie blätterten hindurch, prüften das Material und hielten einzelne Scheine in die Scheinwerferlichter der Autos. Saubere, reine Euros.


Bis vor sechs Jahren hatte ich zwar mit meiner Familie in den Vereinigten Staaten gelebt, doch dann waren wir nach Deutschland gezogen und so waren mir die grünen 100-Euro-Scheine trotz meiner eigentlichen Herkunft mehr als vertraut. Die beiden Handlanger des Sorokin-Clans standen neben der Metallkiste und beobachteten die Szene stumm, wie jeder andere auf dem Rastplatz.


Hinter mir hörte ich das Knirschen von Schuhsohlen auf dem Asphalt und warf deshalb einen prüfenden Blick über die Schulter. Ich trug meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, um jederzeit freie Sicht zu haben, und als ein Windstoß über den Rastplatz fegte, löste er eine Gänsehaut in meinem Nacken aus. Im Licht der Scheinwerfer konnte ich erkennen, wie ein paar der Rekruten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen wippten. Ihre Gesichter hatte ich mir bereits im Waffenraum eingeprägt. Jeden von ihnen hatte ich bei meinen letzten Einsätzen bereits gesehen. Sie waren keine Neulinge mehr, aber noch immer nervöser als die Handlanger, welche der Mafia bereits mehrere Jahre angehörten.


Meine Augen hefteten sich wieder auf die beiden Italiener. Sie prüften mehrere Bündel, die Elio nach wenigen Sekunden zurück in die große Kiste legte. Sein Begleiter stand nun neben ihm und nickte zustimmend. Die beiden kommunizierten ohne ein einziges Wort miteinander, was darauf deuten ließ, dass sie entweder bereits öfter miteinander gearbeitet hatten oder sogar befreundet waren.


»Wo ist der Rest der vereinbarten Summe?«, wollte Elio Marchetti mit vollkommen ruhiger Stimme wissen. Man merkte ihm an, dass er eine solche Übergabe nicht zum ersten Mal leitete. Er war entspannt und all seine Bewegungen wirkten absolut routiniert.


Dimitri nickte als Antwort in Richtung des Wagens. »Im Auto. Nach der Warenkontrolle bekommt ihr ihn.«


Elio drehte sich herum und winkte seinen Männern zu. Ich konnte hören, wie sich zwei von ihnen in Bewegung setzten. Sehen konnte ich sie nicht, denn das Scheinwerferlicht der Autos blendete mich. Der Italiener sah von dem Sorokin zu mir und zurück. »Wem gebührt die Ehre?«


Es überraschte mich ein kleines bisschen, dass er mich dafür überhaupt in Betracht zog. Die letzten Geschäftspartner der Mafia hatten mich zwar zur Kenntnis genommen, aber nicht weiter beachtet. Abgesehen davon hatten sie es sich nicht nehmen lassen, sich in wenigen Sätzen über mich lustig zu machen. Die Italiener dagegen hatten noch nicht ein Wort über meine Anwesenheit verloren und das ließ sie in meinem Ansehen steigen.


»Sie ist nur zu eurem Schutz hier. Ich werde die Ware selbst kontrollieren«, kommentierte Dimitri, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Der Marchetti zog eine Augenbraue nach oben und musterte mich stumm, während Danilo keine Miene verzog und lediglich den russischen Anführer beobachtete.


Elio zuckte mit den Schultern und drehte uns den Rücken zu. Gemeinsam mit Dimitri und zwei weiteren Handlangern verschwand er im gleisendhellen Scheinwerferlicht und ich konnte hören, wie die schweren Türen des Lastwagens klappernd geöffnet wurden.


Der Blick des italienischen Begleiters richtete sich auf mich. Er musterte mich nochmals, doch dieses Mal erkannte ich einen kleinen Hauch Interesse in seinen dunklen Augen. »Bist du seine Schwester? Ihr seht euch nicht gerade ähnlich.«


»Nein. Wir sind nicht verwandt.«


Zum Glück nicht. Denn im Gegensatz zu Jess hätte ich ihrem Cousin schon längst eine reingehauen, um sein Gehirn an eine normale Stelle zu rücken. Küche und Kinderzimmer, dass ich nicht lache.


Ein knappes Nicken war die einzige Reaktion. Man hörte bereits an meinen Worten, dass ich nicht einmal Russin war. Was er darüber dachte und womit er sich meine Anwesenheit erklärte, wusste ich nicht. Aber war auch nicht von Belang. Ich war an Dimitris Seite und aus welchen Gründen war irrelevant.


Mein Blick wanderte wieder über die Anwesenden. Kostja sah sich nervös um, während sein Kumpel nur teilnahmslos auf die wieder geschlossene Geldkiste starrte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie viel die Lieferung aus Kokain, Amphetaminen, Ecstasy und kleineren Waffen kostete.


Es dauerte mehrere Minuten, bis die beiden zukünftigen Bosse in den Lichtkreis zurücktraten und sich feierlich die Hand gaben. Der Deal war besiegelt und abgeschlossen. Knallend wurden die Türen des Lastwagens geschlossen. Das Geräusch zerriss die Stille der Nacht und mein Herz beschleunigte seinen Schlag. Gleich war es vorbei. Sobald wir wieder in den Autos saßen, ging es zurück zum Anwesen und der Abend war gelaufen. Gleichzeitig bedeutete das nämlich auch, dass wir nicht von der Polizei hochgenommen wurden.


Ich wusste zwar noch immer nicht, wer der Verräter war, aber auf dem Anwesen war ich wieder in Sicherheit. Russland war nicht mein Territorium und so standen mein Körper und Geist immer unter Strom, wenn ich im Dienst der Mafia unterwegs war.


Dimitri klatschte in die Hände und zog damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. »Ausladen und dann zusammenpacken. Sofort.«


Seinen Männern gegenüber hielt er sich immer knapp, doch die Anweisungen genügten. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Drei weitere Kisten mit Geldscheinen wurden ausgeladen und in der Mitte unseres kleinen Lichtplatzes an die Italiener übergeben. Die beiden Handlanger, welche mit dem Anführer die Waren kontrolliert hatten, kletterten ins Führerhaus des Lastwagens. Jede Kiste, die an die Italiener übergeben wurde, wurde von Elio und Danilo kurz auf ihren Inhalt überprüft. Kontrolle war bekanntlich besser als Vertrauen. Da es sich hierbei um den ersten Deal und damit auch die Grundlage jeder weiteren Geschäftsbeziehung handelte, konnte man jedoch davon ausgehen, nicht betrogen zu werden. Das hier war kein Kinderspiel oder ein lächerlicher Film. Das hier was das echte Leben und dort hielten die Mafiaclans durchaus große Stücke auf Ehre und Stolz. Und was wäre ehrenloser, als jemanden direkt beim ersten Deal zu betrügen?
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